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Den Körper aufbauen, den Körper bewohnen – 
Vom Prozess, über den Körper zur Person zu werden

Mary Angeles Cremades Carceller

1.  Wachsen und Wachstum – 
physiologische und  
psychologische Aspekte

Der Wunsch zu wachsen – und gleich-
zeitig die Angst davor … Dieser Wi-
derstreit begleitet uns Menschen ein 
Leben lang. Immer wieder sind wir 
mit diesem Widerstreit in uns kon-
frontiert, er wohnt dem menschlichen 
Dasein inne. Widerstreit zwischen 
Sicherheit und Risiko, Bindung und 
Autonomie. Wir sind konfrontiert in 
uns mit der Ambivalenz, dauerhaft in 
unserer affektiven Umgebung zu ver-
bleiben oder es zu wagen, uns auf den 
Weg zu machen, das eigene Leben zu 
finden und ein „Selbst“ zu werden. Ist 
dies ohne Risiko möglich? Ist dieser 
Prozess ohne Angst zu realisieren? 
Das Wachstum als Konzept ist an das 
Biologische gebunden; in Anlehnung 
an seine Definition ist das Wachstum 
eines Lebewesens ein Zeichen von 
Gesundheit und Vitalität. 

Mit Wachsen bringen wir Menschen 
aber auch Konnotationen ganz ande-
rer Ordnung in Verbindung. Mit der 
Tatsache, dass ein Mensch in die Höhe 
wächst, verbinden wir automatisch ei-
nen Zuwachs an Reife, der sich durch 
mehr Besonnenheit, mehr gesunden 
Menschenverstand und eine entspre-
chende Veränderung im Verhalten zei-
gen soll. Bedeutet es das auch für das 
Kind? Mit Sicherheit nicht. Wachsen 
bedeutet für das Kind, sich auf den 
Weg zu machen in Richtung Freiheit 
und der Möglichkeit, Entscheidungen 
zu treffen. Es macht Angst, weil es ei-

nen hohen Preis haben könnte – den 
Preis, dass andere aufhören könnten, 
es zu lieben. Wie und wann erwirbt das 
Kind die Ausstattung, den Erfahrungs-
schatz, der ihm ermöglicht, angstfrei 
zu wachsen und groß zu werden? Was 
braucht es, um zu existieren? Was er-
möglicht ihm, „es selbst“ zu werden? 

Zu diesen Fragestellungen möchte 
ich mit dem theoretischen Rahmen 
unserer psychomotorischen Praxis 
beitragen. Dieser Rahmen hilft uns, 
besser zu verstehen, wie der Prozess 
verläuft, über den Körper zur Person 
zu werden, also die Sinnhaftigkeit für 
den Menschen zu verstehen, in seinem 
Dasein in und mit seinem Körper zu 
reifen und den eigenen Körper, wie 
ich es eingangs nannte – „zu bewoh-
nen“, um wachsen zu können. 

Wann und wie verändert sich unser 
Organismus in einen Körper? Wann 
verändert sich dieser Körper, den die 
anderen sehen, in meinen Körper? 
Existiere ich auch, bevor ich meinen 
Körper als den meinen empfinde? 
Oder beginne ich erst „Ich“ zu sein, 
wenn ich mich mit meinem Körper 
identifiziere?

In unserer dualistischen und cartesi-
anischen Tradition denken wir, dass 
sich der Körper nach eigenen Parame-
tern entwickelt. Wir messen das Kör-
perwachstum nicht nur in Zentimetern, 
sondern gar in Perzentilen (Prozent-
sätzen). Wir evaluieren Entwicklung 
auf Basis von motorischen Fähigkei-
ten. Wir schenken Krankheiten Be-
achtung, ohne dabei die Beziehungen 

zu berücksichtigen, weil sie scheinbar 
nichts mit dem Wachstum des Orga-
nismus als solchem zu tun haben.

Intelligenz, Aufmerksamkeit, Neugier, 
Respekt, die Fähigkeit abzuwarten, die 
Fähigkeit, teilen zu können, zuhören 
zu können, eine aufrechte Körperhal-
tung einnehmen zu können, die Hände 
benutzen zu können, um einen Stift zu 
führen – sind nur einige Fähigkeiten, 
die man vermissen würde, falls sie im 
dafür vorgesehenen Alter nicht vor-
handen wären. Aber fallen sie plötz-
lich vom Himmel? Die Entfaltung die-
ser Fähigkeiten scheint weder mit der 
Physiologie noch mit der Erziehung 
in Verbindung gebracht zu werden, so 
als wären Psyche und Soma getrennte 
Wesen, die lediglich dann als mitein-
ander in Verbindung stehend betrach-
tet werden, wenn es um kindliche Ver-
haltensexzesse geht. Die Realität sieht 
jedoch ganz anders aus.

2.  Der Körper in Beziehung

Bei der Geburt hat das Kind kein Be-
wusstsein seiner selbst, weder dass 
sein Körper „sein“ Körper ist, noch 
dass sein Körper vom anderen ge-
trennt ist. Das Kind verfügt nur über 
seine Physiologie. Es ist ein Organis-
mus, der ein genetisches Erbe besitzt, 
in dem das Potential eingeschrieben 
ist, das ihm den Übergang ermöglicht, 
vom Physiologischen zum Denken zu 
gelangen – mit der einen Besonder-
heit, dass dieser Übergang sich nur 
über den gelebten und erlebten Körper 
in Beziehung vollziehen kann. Anders 
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ausgedrückt: über die Beziehung zwi-
schen diesem Organismus und einem 
anderen Körper (einem menschlichen 
Körper, mit dem es eine Einheit bildet 
und der ihm hilft, selbst eins mit sich 
zu werden).

Momente, in denen die Einheit von 
Mutter und Kind lustvoll erlebt und 
mit Freude geteilt wird, so wissen 
wir, sind Grundvoraussetzung für die 
Bildung der Körpereinheit. Von dort 
aus bilden sich erste unbewusste Re-
präsentationen, die Stoff für eine fan-
tasmatische Bewegung liefern. Sie 
sind das Fundament, auf dem sich der 
Psychismus, die Entwicklung der Psy-
che, konstituiert. Die Psyche ist nicht 
… sie wird. Sie entwickelt sich über 
die Empfindungen, die im Organismus 
eingeschrieben sind. Wir sehen diesen 
Organismus durchaus schon als Kör-
per, weil wir ihm bereits eine Entität 
und eine Identität gegeben haben; das 
Kind selbst aber kennt sie noch nicht.

Die Art und Weise, wie das mensch-
liche Wesen zur Person wird, ist nicht 
zu trennen vom Prozess der Repräsen-
tation des Körpers. Die Körperlichkeit 
des menschlichen Wesens weist einige 
Besonderheiten auf, die wichtig sind 
im Prozess, zur Person zu werden: 

Das menschliche Wesen hat eine ��
Haut, die nackt ist.

Das menschliche Wesen lebt in ��
senkrechter Position.

Das menschliche Wesen braucht ��
nicht die oberen Gliedmaßen, um 
sein Gleichgewicht zu halten. Da-
durch kann es seine Hände frei be-
nutzen.

Das menschliche Neugeborene ��
braucht den anderen für sein Über-
leben.

Aller Wahrscheinlichkeit nach haben 
diese Besonderheiten damit zu tun, 
dass der Mensch zu einem denkenden 
Wesen und einem Wesen der Sprache 

wird. Ich werde diesen Prozess an ei-
nigen einfachen Punkten erläutern und 
in Bezug zu klinischen Erfahrungen 
setzen, denn schlussendlich sind es 
immer die Kinder, die uns über ihren 
Körper und ihre motorische Expres-
sivität beibringen, wie diese Dinge 
funktionieren.

3.  Halt und Umhüllung durch 
die Eltern

Wenn es etwas gibt, das unbestreitbar 
ist, dann ist es die Liebe, mit der El-
tern ihre Babys umsorgen. Das Maß an 
Hingabe, die das Baby für sein Über-
leben benötigt, erklärt sich nur aus der 
Großzügigkeit und Zärtlichkeit her-
aus, die das Kind bei seinen Eltern zu 
wecken fähig ist. Es holt das Beste aus 
ihnen heraus. Es entsteht eine einzig-
artige und beständige Bindung auf Le-
benszeit (Abb. 1). Damit die elterliche 
Liebe vom Baby entgegengenommen, 
gefühlt und im Körper aufgenommen 
(,inkorporiert‘) werden kann, muss sie 
„Fleisch“ werden und sich übertragen 
über das sensorische System, das das 
Baby zu diesem Zeitpunkt zur Verfü-
gung hat. Kontakt, Handling, Liebko-

sung, Pflege, letztendlich der Halt und 
die Umhüllung, die direkt ankommen 
und einwirken auf Haut, Tonus und die 
verschiedenen Körperteile des Babys, 
ermöglichen es, dass ein Gefühl von 
Körpereinheit verinnerlicht wird, das 
die Basis für die Selbstwahrnehmung 
ist. „Das Ich“, wie Freud gesagt hat, 
ist „vor allem ein Körper-Ich, das aus 
den körperlichen Empfindungen her-
vorgeht, besonders denen, die von der 
Körperoberfläche kommen” (Freud, 
S. 255 (13)), d. h., das „Ich“ bildet 
sich ausgehend von Elementen, die 
von außen kommen und auf die Kör-
peroberfläche bezogen sind hin zum 
Inneren. Da man Freud immer Beach-
tung schenken sollte, widme ich mich 
hier also der Haut und Hülle. 

4.  Der, der berührt, wird  
berührt – Die Haut als  
Kontaktorgan

Man kann nicht über Aufbau und Ent-
wicklung von Körper und Psyche spre-
chen, ohne die Haut zu berücksich-
tigen. Die Haut ist das größte Organ 
des menschlichen Körpers jedweden 

Abb. 1: Kontakt, Handling, Liebkosung und Pflege durch die Eltern geben dem Säugling Halt, den 
er für eine gesunde Entwicklung braucht.
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Alters. Beim Baby macht sie immer-
hin 20 % seines Körpergewichtes aus 
und ist in den ersten Lebensmonaten 
bevorzugte Quelle für Empfindungen. 
Die Haut umhüllt uns: Sie bietet Halt 
für das Innere unseres Organismus, 
schützt uns gegenüber der äußeren 
Welt, aber ermöglicht auch, mit die-
ser Außenwelt zu kommunizieren. Die 
Haut ist das einzige Sinnesorgan, auf 
das nicht verzichtet werden kann – 
ohne Haut kann man nicht leben; sie 
wirkt an zahlreichen Funktionen des 
Organismus mit (Temperatur, Kreis-
lauf, Tonus, Schweißabsonderung). 
Sie ist darüber hinaus das vereini-
gende Organ, das den ganzen Körper 
umschließt. Die Bedeutung der Haut 
reicht viel weiter als nur Tastsinn zu 
sein. Bei allem, was mit der Haut zu 
tun hat, schwingen Konnotationen 
ganz anderer Ordnung mit. Die Haut 
ist ein Organ, über das emotionale 
Situationen zum Ausdruck kommen, 
weswegen Hautkrankheiten immer 
schwierig zu erfassen, zu behandeln 
und aufzulösen sind. Die Funktion 
der Haut wirkt auf die gesamte phy-
siologische Fläche, weil sie der we-
sentliche Überträger von Gefühlen 
und Emotionen ist. Liebkosungen und 
Schläge, Küsse und Tritte, die Hand, 
die uns begrüßt, die Brise des Meeres 
oder die Wärme des Kaminfeuers hin-
terlassen auf unserer Haut en passant 
ihre Spuren. 

Der Tastsinn spielt ebenfalls eine be-
sondere Rolle. Der, der berührt, wird 
berührt. Daraus folgt, dass Tastsinn 
und Kontakt in den ersten Lebensjah-
ren ausschlaggebend sind. Der Tastsinn 
ist der bei der Geburt am besten ent-
wickelte Sinn, weswegen die Haut des 
Neugeborenen der erste und äußerste 
Ort des Körpers ist, der am stärksten 
unter dem Mangel der Uterushülle lei-
det (Oiberman et al. 2007).

„Die Haut als sensibles Senderorgan 
innerer und äußerer Wahrnehmungen 
bindet die vielfältigen Empfindungen, 
die das Baby über den mütterlichen 
Körper empfängt, und unterstützt die 

Ausarbeitung der Körpereinheit. Al-
le Stimulationen über die Haut, über 
Liebkosungen oder Wiegen verschaf-
fen der Haut eine perzeptive Rea-
lität, die ihre Begrenzungsfunktion 
zwischen dem Inneren und dem, was 
außerhalb des Körpers ist, unterstützt. 
Die Stimulationen modellieren die 
Körperhülle und legen das Fundament 
für ein Körper-Ich als Voraussetzung 
für ein psychisches Ich.“ (Gauberti 
1993)
Nach Anzieu entwickelt sich der 
psychische Apparat auf der Basis 
von Körpererfahrungen biologischer 
Struktur, unter denen die Haut ei-
ne fundamentale Rolle spielt. Nach 
seinen Worten „liefert die Haut dem 
psychischen Apparat die konstituie-
renden Repräsentationen des Ich und 
seiner Hauptfunktionen“ (Anzieu 
1991), indem sie die Charakteristika 
des psychischen Haut-Ichs schafft. 
Ihre Hauptfunktion ist, Hülle zu sein 
für Schutz, Wahrnehmung, Zusam-
menhalt, Halt, Integration von Emp-
findungen, Grenzfunktion …

Im Buch „Der Ansatz Aucouturier – 
Handlungsfantasmen und psychomo-
torische Praxis“ (2006, S. 33) greift 
Aucouturier den Gedanken von Anzi-
eu (1991) auf. „Über die Handlungen, 
die Veränderungen bewirkt haben, in 
Beziehung zum externen Objekt und 
über die Qualität der Fürsorge, die 
es erfahren hat, nimmt das Baby ein 
perzeptives sensomotorisches Gesamt 
in seinem Körper auf in Form einer 
externen olfaktorischen, auditiven, vi-
suellen, taktilen, kinästhetischen und 
posturalen Umhüllung, die auch zu 
seiner Umhüllung wird. Diese externe 
Umhüllung wird also die seine und er-
laubt ihm, sich permanent umgeben zu 
fühlen“. Er führt hier das Konzept der 
Hülle/Umhüllung ein. Denn obwohl 
die Haut des Neugeborenen als um-
hüllende „Tasche“ für den Organismus 
fungiert, die das von Geburt an nack-
te und haltlose Neugeborene braucht, 
um reifen zu können, geht es um eine 
externe Hülle, die dem Neugeborenen 
das Gefühl gibt, „umhüllt zu sein“ und 

in seiner Haut und seinem Sein (zu-
sammen-)gehalten zu sein, mit all den 
strukturierenden Konsequenzen, die 
dies für seine zukünftige Entwicklung 
hat. Mit anderen Worten: Die Haut 
umhüllt den Organismus, aber damit 
die Haut sich umhüllt und gehalten 
fühlt, braucht es eine externe Hülle, 
die die mütterliche Umwelt liefert 
(über Zuneigung, Laute, Rhythmen, 
den Blick, den Geruch).

Das Baby „inkorporiert“, nimmt all 
das über die Empfindungen in sei-
nem Körper auf, besonders das, was 
über die Haut, den Tastsinn, die Be-
rührung bei ihm ankommt. Von hier 
aus organisiert sich dieses Gefühl ei-
ner schützenden und sicheren Hülle/
Umhüllung, die unentbehrlich für das 
Leben und im Augenblick der Geburt 
verloren gegangen ist. Ohne sie ist die 
Entwicklung des menschlichen We-
sens jedoch nicht möglich. Ein nacktes 
Neugeborenes kann nicht ohne Hülle 
und Umhüllung überleben, und auch 
später kann sich der Mensch nicht 
ohne Hülle und Umhüllung (weiter-)
entwickeln.

Damit das Baby für das oben Genann-
te empfänglich sein und es aufnehmen 
und fühlen kann, braucht es guten 
Halt, eine gute Stütze.

5.  Sicherer Halt an  
Körperrückseite und Rücken – 
gute Stützpunkte am Körper

Stütze und Halt im Rücken können als 
Ausgangspunkt für die gesamte nach-
folgende Entwicklung betrachtet wer-
den. Der Rücken, diese so große Ober-
fläche des menschlichen Körpers, ist 
beim Erwachsenen eine wahre „Land-
karte“ an Spannungen und Verspan-
nungen, Druck und Unterdrücktem, 
Verdrängung und Abwehrmechanis-
men, an Problemen und Problemati-
ken. Ihm steht auch beim Neugebore-
nen eine große Bedeutung zu, so dass 
ich dies hier vertiefen möchte.
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Im ersten Lebensjahr verbringt das 
Neugeborene viele Stunden in ho-
rizontaler Position (Abb. 2) in sei-
ner Wiege und ebenso wird es viele 
Stunden hochgehoben, getragen, ge-
wickelt, ernährt und gewiegt. Für all 
das braucht es eine sichere und solide 
Stütze, einen sicheren und soliden Halt 
seiner Körperrückseite. Es ist genau 
diese Sicherheit, die über die Körper-
rückseite vermittelt und gespürt wird, 
die ein Gefühl von innerer Sicherheit 
entstehen lässt, über das sich eine gan-
ze Welt von Beziehungen und deren 
Weiterentwicklung eröffnet. Dieses 
Gefühl von Sicherheit entsteht aus 
einer Empfindung von Wohlbehagen, 
die ein Sich-Öffnen der Vorderseite 
des Körpers begünstigt, besonders 
hinsichtlich Blick, Mund, später der 
oberen Gliedmaßen und der Hände. 
Dieses Sich-Öffnen der Vorderseite 
des Körpers begünstigt eine bessere 
Nahrungsaufnahme und Aufmerksam-
keit, das Fokussieren des Blicks und 
Kommunikation, und schließlich be-
günstigt es eine wechselseitige Bezie-
hung und Interaktion mit der Umwelt, 
die offen, gesund und fließend ist.

Bleibt ein solches Gefühl von Sicher-
heit aus, fehlt es an Halt und ausrei-
chend guter Stütze der Körperrücksei-
te, kann es verheerende Folgen für die 
zukünftige Psyche des Kindes haben. 
Die Empfindung von Leere und Fallen 
führt zu solch starker Anspannung des 
Babys in seiner gesamten Physiologie, 

dass die damit verbundenen Funktio-
nen, also die vegetativen und die be-
ziehungsmäßigen Funktionen, dadurch 
mehr oder weniger verändert werden 
können. Die Anspannung verschließt 
sowohl jeden von uns, da nicht mehr 
disponibel für den Austausch, als auch 
das Baby selbst, das gerade angefan-
gen hatte, mit Austausch und Wech-
selseitigkeit zu experimentieren und 
diese aufzunehmen. Dieser Schmerz, 
der Anspannung erzeugt, führt zu 
unauslöschlichen Spuren. Daher die 
Unmöglichkeit, positive körperliche 
und affektive Empfindungen aufzu-
nehmen. Schließlich die Unmöglich-
keit eines tonischen Dialogs zwischen 
Mutter und Kind und all der Erfahrun-
gen wechselseitiger Veränderbarkeit, 
die er in sich trägt.

Ich glaube, dass ganz allgemein we-
der in der Welt der Erziehung, noch 
in der Welt der Psychologie dem Rü-
cken genügend große Beachtung ge-
schenkt wird, dem Rücken in seiner 
realen und symbolischen Bedeutung 
(ich hoffe sehr, dass dies in der Welt 
der Psychomotorik anders ist). In 
seiner Bedeutung hinsichtlich all der 
Empfindungen, die er aufnimmt, über 
die er sich aufbaut und die aus einem 
guten „holding“ stammen, um in der 
Terminologie Winnicotts zu sprechen. 
Der Rücken ist der Ort, über den ein 
Gefühl von Sicherheit entsteht, das auf 
containment/Halt basiert, das die müt-
terliche Umwelt bietet. Diese intime 

Empfindung des Kindes ist die condi-
tio sine qua non für eine gesunde psy-
chomotorische Entwicklung, denn der 
Impuls für Handlung und Bewegung 
entsteht über die gesamte Körperrück-
seite. Das Bedürfnis, sich zu bewegen, 
voranzukommen und zu handeln, geht 
aus von der Körperrückseite (Abb. 
3). Die Fähigkeit, sich der Umwelt 
zu öffnen und über die Vorderseite zu 
geben und zu empfangen – eine Vor-
derseite, die verletzlich ist, die offen 
ist für Zuneigung und Zärtlichkeit und 
für all das, was Öffnung zum Leben 
hin ist (Sich ernähren und Atmen heißt 
beispielsweise, sich dem Leben zu 
öffnen) –, hängt vor allem von diesem 
Rücken und diesem tonischen Dialog 
in den ersten Lebensmonaten ab, der 
verändert, organisiert und zur Einheit 
führt.

Die Gehemmtheit vieler Kinder, ihre 
Schwierigkeiten im Kontakt mit der 
Realität oder ihre Schwierigkeiten 
im affektiven Kontakt, um nicht über 
schwerwiegendere Fälle wie Autismus 
und Psychosen zu sprechen, haben 
sehr viel mit der Geschichte ihrer Kör-
perrückseite zu tun, mit ihrer Angst zu 
fallen und mit der Kompensation, die 
sie mehr oder weniger dagegen aufge-
baut haben.

Aucouturier hat uns verdeutlicht, dass 
niemand guten Halt, gute Stützpunkte 

Abb. 2: Im Liegen erfährt ein normal entwickelter Säugling über seine Körperrückseite sicheren 
und soliden Halt, der in ihm ein Gefühl von innerer Sicherheit erwachsen lässt.

Abb. 3: Sich der Vorderseite zuwenden und 
krabbeln bedeutet, bereit zu sein, sich zum 
Leben hin zu öffnen.
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in seinem Körper haben kann, der 
nicht guten Halt und gute Stützpunkte 
im Körper des anderen hatte (Abb. 4). 
Diese sehr einfache und offensichtliche 
Feststellung beinhaltet eine große Tie-
fe, vor allem aber verweist sie auf die 
tägliche Realität. Diese tägliche Reali-
tät kann weich und sanft, sie kann aber 
auch sehr schmerzhaft, sehr schwierig 
oder sehr widersprüchlich sein. Glück-
licherweise bestehen mehrheitlich gute 
Stützpunkte, besteht guter Halt im Kör-
per, doch gibt es auch viele Kinder mit 
unsicheren, unbeständigen, fragilen 
und instabilen Stützpunkten, über die 
sie keine Sicherheit aufbauen können. 

Die Stützpunkte der Kinder zu beob-
achten, gibt interessanten Aufschluss 
über ihre Reife und affektive Sicher-
heit. Sie erzählen uns von ihrer Öff-
nung hin zur Welt, ihrem Kontakt mit 
der Realität oder ihrem Bedürfnis 
nach Einheit ihres Körpers, der sich 
noch fragmentiert, zerstückelt anfühlt 
und keine gute innere Repräsentation 
des Selbst erreicht hat.

Keiner wird bezweifeln, dass Qualität 
und Wärme in der Interaktion zwischen 
Kind und seiner mütterlichen Umwelt 
Auslöser für die psychomotorische 
Entwicklung des Kindes sind. Aber: 
Welche Wege nehmen diese Empfin-
dungen, damit das Kind all sein Poten-
tial zur Weiterentwicklung auch wei-
ter entwickelt? Wie bewerkstelligen es 
die Empfindungen, die sich, wie wir 
festgestellt haben, ausgehend von der 
Körperoberfläche in Richtung Inneres 
bewegen, den Körper so aufzubauen, 
dass daraus ein sprechendes und den-
kendes menschliches Wesen wird? 

6.  Ein Gefühl für das Innere 
und Äußere des Körpers –  
Voraussetzung für die  
Entwicklung der Identität

Ich möchte hier ein Konzept einbe-
ziehen, über das man nicht so häufig 
spricht, das aber für die Körperlichkeit 
ebenfalls von wesentlicher Bedeutung 
ist: das Konzept zum Volumen des 
Körpers. Offensichtlich ist, dass der 
Körper Volumen, Breite und Tiefe 
hat, ein Inneres, das nicht sichtbar ist, 
und ein Äußeres, das sichtbar ist und 
mit dem wir uns identifizieren. Neben 
der Errungenschaft der Vertikalität 
ist die Wahrnehmung vom Volumen 
des Körpers ohne Zweifel ein wei-
terer Meilenstein, denn es kann sich 
keine Subjektivität einstellen, wenn 
keine Repräsentation vom Volumen 
des Körpers besteht, wenn sich kein 
Gefühl für das Innere und das Äußere 
des Körpers einstellt. Diese Entwick-
lung ist untrennbar verbunden mit der 

Kreation eines psychischen Behältnis-
ses, das zur Differenzierung zwischen 
innerer und äußerer Welt beiträgt und 
sie unterstützt. In dem Maße, in dem 
das Kind in seinem Körper die prop-
riozeptiven Empfindungen bewahren 
kann, in dem Maße, in dem sich ein 
Gefühl von Kontinuität und Bestän-
digkeit seiner selbst einstellen kann, 
wird das Kind ein Gefühl für Dichte 
und Volumen seines Körper bekom-
men. Es wird darüber das Innen/Innere 
und das Außen/Äußere unterscheiden, 
mit all den Elementen, die herein oder 
heraus kommen können.

Diese Empfindung von einem inne-
ren Raum, der über die Haut und die 
Muskulatur zusammengehalten und 
vom Außen getrennt ist, hat wesentli-
che Bedeutung. Symbolisch ist es so, 
als wäre Raum für das Ich geschaffen, 
so dass Platz ist für Repräsentationen, 
Bilder, Emotionen, Fantasmen, Trie-
be, die organisiert werden müssen, um 
einen adäquaten Ausdruck zum Außen 
hin zu finden.

In dem Maße, in dem sich die Wahr-
nehmung von Volumen aufbaut, kön-
nen externe  Elemente verinnerlicht 
werden. Besonders kann der „Andere“ 
als affektive Referenz, als affektiver 
Bezugspunkt verinnerlicht werden. 
Der „Andere“ befindet sich in allen 
Empfindungen: Damit kann er be-
wahrt werden, hat Bestand und kann 
jederzeit wieder im Inneren des Kin-
des aufleben.

Von diesem Moment an vollzieht 
das Kind eine Bewegung der „Inbe-
sitznahme“ des eigenen Körpers. Sie 
manifestiert sich über den Ausdruck 
vitaler Energie, die von innen nach au-
ßen gerichtet ist, eine Energie, die sich 
im Körper organisiert und verändert, 
Gestalt annimmt, um sich darüber im 
Außen zu offenbaren, zu zeigen.

Volumen zu haben heißt, Emotionen 
zu haben; anders ausgedrückt könnte 
man sagen, es sind die Emotionen, 
die das Volumen konstituieren. Von 

Abb. 4: Nach Aucouturier kann niemand 
seinen Körper gut halten, der nicht zuvor guten 
Halt und gute Stützpunkte im Körper des 
anderen gefunden hat.

Die natürliche Entwicklung dieser 
intimen Sicherheit, die über den Rü-
cken, die Körperrückseite entsteht, ist 
gleichbedeutend mit der Entwicklung 
der Sicherheit in der Haltung über die 
verschiedenen Stützpunkte, die das 
Baby im Laufe seiner Entwicklung 
erwerben wird. Ohne Stützpunkte 
gibt es kein Gleichgewicht und ohne 
Gleichgewicht gibt es keine Organisa-
tion und kein Denken, das sich struk-
turieren kann, noch nicht einmal in 
einem Anfangsstadium. 
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diesem Moment an werden Ausdruck 
und Kanalisierung der Emotionen, die 
Entwicklung der Rückversicherungs-
prozesse und die Symbolisierung die 
Wege sein, über die das Kind seinen 
Körper lebt und ihn sich zu eigen 
macht, über die es seine Identität und 
vor allem über die es einen fließenden 
kontinuierlichen Austausch mit seiner 
Umwelt entwickelt.

Volumen zu haben heißt, dass das Ich/
die Repräsentation seiner selbst sei-
nen inneren Raum findet: Das Kind 
beginnt, es selbst zu sein. 

Emotionen können durchaus auch be-
drohlich erlebt werden. Wenn sie nicht 
ausgedrückt werden können, sind sie 
in der Lage, den Körper zu schwä-
chen, sogar Angst zu machen. Ohne 
Kontrolle und Selbstbeherrschung 
können sie Schaden anrichten. Angst 
oder Wut können den Körper lähmen 
oder überschwemmen. Die Kinder 
können sich selbst als monströs erle-
ben für das, was sie empfinden. Des-
halb sind containement/Halt und Hül-
le/Umhüllung, die das Kind von sei-
ner Umgebung erfährt, es sei einmal 
mehr gesagt, wichtig, damit sich die 
invasiven Emotionen, die den Körper 
besetzen und über ihn zum Ausdruck 
kommen und sich in ihm organisieren, 
in Handlungs- und Rückversiche-
rungsprozesse verändern können. Für 
Kinder ist es notwendig, ihre Emoti-
onen zu leben, mit ihnen zu spielen, 
sich die Emotionen anzueignen, sich 
ihnen gegenüber von Schuldgefühlen 
zu befreien, sie zu symbolisieren und 
sie von einem bestimmten Moment an 
„nur“ noch zu denken.

Rennen, Springen, Fallen, sich Dre-
hen, Purzelbäume schlagen, mit dem 
Gleichgewicht spielen, sich Hinunter-
stürzen, sich Aufrichten/Aufstehen, 
Hinuntersteigen, Gleiten, Schieben 
und Drücken, Abwerfen, Fangen, 
Spaßkämpfe, sich Verstecken, Auf-
bauen, Verschlingen spielen, mit der 
Angst spielen oder der Allmacht, mit 
Verlassen und Verlassen werden oder 

mit Schutz und Beschützen spielen, 
sind Ausdrucksformen, die das Kind 
hat, um eins mit seinem Körper zu 
werden, ihn zu bewohnen und seine 
Emotionen auszudrücken, ob es nun 
ganz exzessive oder sehr gehemmte 
Emotionen sind. Wut, „Nein“ und ex-
zessive Reaktionen zeigen manchmal 
die gesunde Seite der Kinder, die ihren 
Raum, ihren Platz in der Welt suchen.

In dieser Zeit sprudelt der Körper des 
Kindes nur so vor Vitalität und Emo-
tion. Seine Umgebung versteht das 
nicht immer und weiß manchmal auch 
nicht, was hilfreich ist, um dieses Spru-
deln zu verändern und weiterzuentwi-
ckeln. Es ist wichtig, nicht zu verges-
sen, dass diese vitale und emotionale 
Energie aus dem Körper stammt. Sie 
ist notwendig, um die Identität, auch 
sexuelle Identität, des Individuums zu 
festigen. Ein angemessener Ausdruck 
dafür ist die Voraussetzung, dass sie 
sich mit der Zeit hin zu immer elabo-
rierteren Aktivitäten verändern kann.

7.  Hände und Handlungsfä-
higkeit – die eigene Existenz 
wird bestätigt

Über containment/Halt und Hülle/
Umhüllung, die die Umwelt dem 
Kind bietet, wird das Kind zu einem 
handlungsfähigen Wesen. Über dieses 
Handeln findet das Kind zu sich selbst, 
es wird bestärkt in dem narzisstischen 
Gefühl der eigenen Existenz, der ei-
genen Identität und Selbstwirksam-
keit. Es kann sich mit allem, was es 
tut und was ihm gut tut, identifizieren. 
Wenn es ein Körperteil gibt, das die 
Handlungsfähigkeit am besten charak-
terisiert, sind das die Hände, die ich 
deshalb an dieser Stelle noch einmal 
gesondert betrachten möchte.

Wie die Kinder ihre Hände gebrau-
chen, gilt für Eltern und vor allem 
Pädagogen als Anhaltspunkt für ih-
re Reifung. Geschicklichkeit, Kraft, 
Auge-Hand-Koordination oder die oft 

und zu oft erwähnte „Feinmotorik“, 
bezieht sich in 90 % der Fälle auf die 
Nutzung der Hände. Die Hände des 
Menschen wurden kulturell betrach-
tet und bis vor kurzem immer mit der 
Idee von Arbeit, von Produktivität und 
wirksamer Gestaltung der Umwelt, 
die die Menschheit hat voranschrei-
ten lassen, in Verbindung gebracht. 
Diese Idee ist immer etwas präsent, 
wenn wir bewerten, wie die Kinder 
ihre Hände gebrauchen. Man könn-
te die Hände ja auch mit bildender 
Kunst in Verbindung bringen oder mit 
der Herstellung anderer menschlicher 
Produkte, aber das ist nicht üblich. 
Wir sehen die Hände eher als Werk-
zeug und nicht als Körperteil des Kin-
des, nicht als Teil dieses menschlichen 
Wesens, das sich entfaltet und dessen 
Hände an dem gleichen Reifungspro-
zess teilhaben, und vor allem an der 
gleichen Problematik, teilhaben wie 
der Rest der Person.

Kinder berühren, greifen, tasten. Das 
ist offensichtlich. Schon als Baby grei-
fen sie nach Objekten, die sie sehen, 
und hantieren damit. Sie berühren das 
Gesicht der Personen, die sie halten. 
Das erste Verbot, das dem Kind in sei-
ner Existenz begegnet, ist das Verbot, 
etwas anzufassen. Die Hände zeigen 
die Reifung des Triebs in seinem ef-
fizienten Ausdruck (der Geschicklich-
keit), seinem zärtlichen oder aggressi-
ven Ausdruck. Hände sind der Kontakt 
zur Umwelt, der Kontakt zur Realität 
und affektiver Kontakt. Die Hände sind 
der Weg, der Kanal, über den das Kind 
alles, was aus seinem Inneren kommt, 
ausdrückt und sich hin zu jemandem 
oder hin zu etwas orientiert. Kraft und 
vitale Energie drücken sich über die 
Hände aus, ebenso wie Zuneigung und 
Zärtlichkeit. Schuldgefühle, exzessive 
Unterdrückung, aber auch das gänzli-
che Fehlen von Verboten drücken sich 
ebenfalls mit allen Nuancen, die in 
diesen Bereichen existieren, über die 
Hände aus.

Damit das Kind im Sitzen adäquat 
einen Stift halten kann, muss es sei-
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nen Körper in entsprechender Art und 
Weise aufgebaut haben. Es muss ei-
ne gute Umhüllung, vor allem guten 
Halt in der Körperrückseite erfahren 
haben. Es muss das Gleichgewicht in 
der Vertikalen erlangt haben, das ihm 
ermöglicht, den Kopf in der Körper-
achse zu halten. Es muss einen Kör-
per haben, der mit Trieben, Wünschen 
und Emotionen besetzt ist, die es mit 
Lust und Freude vor den Augen eines 
Erwachsenen ausdrücken kann, der 
Verständnis für das Kind hat. Unter 
dieser Voraussetzung kann das Kind 
seine Hände flüssig und ohne größere 
Schwierigkeiten gebrauchen, weil ihre 
Funktion mit Sinn besetzt ist. Ist aber 
das Innere des Kindes aus verschie-
densten Gründen unruhig und aufge-
wühlt, kann man sicher sein, dass auch 
die Praxien im Bereich der Hände be-
troffen sind, ganz zu schweigen vom 
Kontakt im Allgemeinen.

8.  Den Körper aufbauen – 
den Körper bewohnen

Den Körper aufzubauen – das ist der 
Prozess, der damit beginnt, Empfin-
dungen zu verinnerlichen, die in dem 
Moment zu Wahrnehmungen werden, 
in dem sich ein psychisches Behältnis 
gebildet hat, ein psychisches Behältnis, 
das von Trieben, Affekten, Emotionen 
und Gedanken bewohnt ist, die sich 
über die Handlung und Veränderbarkeit 
der Umwelt ausdrücken, in einem stän-
digen Fließen, in einem bereichernden 
Hin und Her und in wechselseitiger 
Veränderung mit der Außenwelt.

Den Körper zu bewohnen ermöglicht, 
mit Leichtigkeit den eigenen Wün-
schen nachzugehen, sich auszudrü-
cken, sich zu bewegen und bewegt zu 
sein, zu denken und zu sein – ermög-
licht schlussendlich, sich in der eige-
nen Haut wohl zu fühlen. 

Auf den Zehenspitzen zu laufen, die 
Hände zu bewegen, als ob sie Flügel 
wären, sich hin und her zu wiegen, zu 
schaukeln, zwanghaft zu masturbieren 

sind Erscheinungen bei Kindern, die 
ihren Körper nicht bewohnen. Triebe, 
Ängste und Emotionen sind gefangen 
in ihrem Körper, ohne dass sie sie re-
präsentieren können. Sie sind ihnen 
ausgeliefert und können sie nicht be-
herrschen. Es ist, als ob die verschie-
denen Teile des Körpers nicht zu ihnen 
gehören und ohne ihren Willen agie-
ren.

Sich ziellos bewegen ohne innezuhal-
ten, unbedingt stören zu müssen, in 
den Körper des anderen eindringen 
zu wollen oder übermäßige Nähe zu 
suchen, anzugreifen oder ununter-
brochen zu sprechen sind ebenfalls 
Erscheinungen, die uns auf eine ge-
wisse Fragilität in der Repräsentation 
des Selbst verweisen. Wir haben dann 
Kinder vor uns, die ständig die Präsenz 
des anderen brauchen, die ständig in 
Beziehung zum anderen sein müssen, 
weil sie keine Möglichkeit hatten, die 
Rückversicherungsprozesse über die 
Handlung zu entwickeln. Es sind Kin-
der, die von ihren Impulsen und Be-
dürfnissen beherrscht werden, die sich 
in der eigenen Haut nicht wohl fühlen 
und noch die Haut des anderen brau-
chen, um dort Sicherheit in Halt und 
Umhüllung zu finden. 

Was können wir also tun?

9.  Die Psychomotorische 
Praxis Aucouturier

Die Psychomotorische Praxis bietet den 
Kindern die Möglichkeit, ihren Körper 
als den eigenen zu leben und zu erleben, 

will sagen, sie bietet ihnen die Möglich-
keit, sich selbst zu leben und zu erleben 
und sich physisch und psychisch über 
die eigene Handlung zu nähren. Wenn 
die erste Kreation des Kindes, sein ers-
ter Schöpfungsakt sein eigener Körper 
ist, ermöglicht die Psychomotorische 
Praxis dem Kind, sich zu erschaffen 
und immer wieder neu zu erschaffen, 
sich zu erneuern und sich zu verändern 
in einem Raum, der dafür entworfen 
wurde, dass genau das geschieht.

Barfuß, damit man seine Stützpunkte 
spüren kann, mit harten Teilen, die 
sie unterstützen und mit der Realität 
in Verbindung bringen, mit weichen, 
umhüllenden Elementen, die ihnen 
Umhüllung und Sicherheit bieten. Ein 
Ort, an dem alles, was aus dem Inne-
ren kommt, ohne Risiko ausgedrückt 
werden darf, weil es einen anderen 
gibt, der es aufnimmt und hört. Ein 
Ort, an dem mit der Verlustangst ge-
spielt werden kann. Ein Ort, an dem 
sich die Schuldgefühle wegen der ei-
genen Wut und Impulsivität verändern 
können. Ein Ort, wo man am Boden 
bleiben und all das Gute bekommen 
kann oder wo man sich vom Boden 
erheben kann, um zu existieren, nach 
vorne zu schauen und seine Hände zu 
gebrauchen. Schlussendlich ein Ort, 
an dem sich die Metapher des Le-
bens und des Wachsens innerhalb ei-
ner (Psychomotorik-)Stunde abspielt. 
Existiert in der Welt irgendein anderer 
Ort, der so ist? 

Wenn wir die Kinder fragen, haben sie 
keinen Zweifel:  Es gibt nur einen Ort, 
der so ist – der Psychomotorik-Raum. 
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